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Danken möchte ich auch Mary Morgan und David Callard, die
die Vorbereitung für eine 2. Auflage vorantrieben, und Dr. Eliza-
beth Kincaid-Ehlers für ihre großartige Bearbeitung.

Meine Frau und Partnerin Mary Diggin hat die Vorbereitung ei-
ner dritten Auflage vorgeschlagen und durchgeführt. Unermüdlich
hat sie sich zu meiner großen Freude für die Arbeit an der Persön-
lichen Totempfahl-Methode engagiert. 

Wenn Sie mehr über die Entsehungsgeschichte der Methode und die-
ses Buches erfahren möchten, lesen Sie bitte die Vorworte zur zweiten
und dritten Auflage im Anhang. Da wir glauben, dass die meisten
Leser gleich mit dem eigentlichen Buch beginnen möchten, haben wir
diese nach hinten gestellt. (Der Verlag)
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Das andere Buch war Mary Watkins Waking Dreams, eine Dok-
torarbeit, in der die Autorin versuchte, ihre inneren Bilder zu ver-
stehen. Mary Watkins zeigt die Verwendung innerer Bilder im Ver-
lauf der Geschichte auf. Dieses Buch beeindruckte mich sehr, und
es half mir, nicht nur zu verstehen, wie wenig wir über innere
 Bilder wissen, sondern auch, wie wir als Kultur ganz bewusst die
inneren Bilder unterdrückt haben: Wir verschmähten und verleug-
neten sie und lehrten, dass sie wenig mit der »wirklichen Welt« zu
tun hätten.

Als ich im APA-Monitor eine Anzeige für eine Stelle als Facharzt
für Humanistische und Holistische Psychotherapie in Oregon las,
schrieb ich sofort einen Brief, in dem ich mein Interesse bekunde-
te. Ich war überrascht, als ich nur eine Woche später per Telefon
die Stelle angeboten bekam. Ohne zu zögern sagte ich zu.

Kurz nach meiner Ankunft an der Westküste inspizierte ich die
vielen Entwicklungs- und Trainings-Workshops und verbrachte eine
Woche am berühmten Esalen Institute, dem Wachstums-Zentrum,
das Michael Murphy in den sechziger Jahren gegründet hatte.
Murphy war ein Pionier auf diesem Gebiet.

Ich wählte einen Radix-Workshop, in dem versucht wird, das
 Individuum auf die Wurzel (lateinsich: radix) der Gefühle, des Gei-
stes und des Körpers zurückzuführen. Ich fand den Workshop in-
teressant und nützlich, auch wenn die bei diesem Vorgehen ent-
standenen inneren Bilder minimal waren.

Die Atmosphäre in Esalen war sehr angenehm. Hier standen
Entwicklung, Integration und Ganzheit im Mittelpunkt des Inter-
esses. Die anwesenden Personen waren gesund, lebhaft und kräftig,
aufgeschlossen, empfindsam und aufnahmefähig. Hier wurde die
Entwicklung zur höchsten Menschlichkeit als die wichtigste innere
Reise betrachtet.

Als die Woche sich dem Ende näherte, wollte ich als Erinnerung
an meinen anregenden Aufenthalt in Esalen ein T-Shirt kaufen.
Leider gab es keines in meiner Größe. Also dachte ich, dass ich in
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1
T-Shirts und Totempfähle

1979 gab ich die Stellung als Professor für Psychologie, die ich
zwölf Jahre lang an einer kleinen Universität inne hatte, auf und
zog an die Westküste, um meine Arbeit als Facharzt für Psycho-
therapie aufzunehmen.

Während meiner Dozentenzeit hatte ich mich immer mehr für
die Funktion der inneren Bilder beim Wachstum und bei der Ent-
wicklung des Menschen interessiert und für die Anwendung der
unter Anleitung vermittelten inneren Bilder und die Visualisierung
in der Therapie. Dieses Interesse rührte ursprünglich von den in-
tensiven Langträumen her, die ich seit meiner Kindheit hatte und
deren Funktion in meinem Leben ich nicht erkennen konnte. Dies
bewog mich, eine Untersuchung der Träume anzustellen – nur we-
nige Leute hatten sich je intensiv damit beschäftigt – und mehrere
Kurse über die Traumpsychologie abzuhalten.

Ich beschäftigte mich mit den hervorragenden Werken C. G.
Jungs und wurde auf zwei Bücher aufmerksam, die ganz besonders
mein Interesse für die inneren Bilder weckten. Eines davon war Ja-
mes Hillmans bemerkenswertes Buch Re-Visioning Psychology, eine
Sammlung seiner 1972 an der Universität von Yale gehaltenen Vor-
lesungen. In brillantem Stil vertritt er die These, dass die Grund-
funktion des Geistes darin besteht, die Welt zu beleben, indem er
allem, was existiert, Leben, Stimme und Bewusstsein verleiht, so
dass wir vernehmen können, was uns die Welt um uns herum zu sa-
gen hat und wir sie aus der Perspektive jedes Elements dieser Welt er-
leben können. Dies ermöglicht es den innersten Elementen unseres
Selbst, mit Stimme und Bewusstsein teilzuhaben, indem wir unsere
Beziehung zu der uns umgebenden Welt artikulieren und sie ihrer
Beziehung zu uns Ausdruck verleihen kann. So lösen wir uns von der
Annahme, dass Stimme und Bewusstsein eng mit jener Identität
verbunden sind, die ich als mein Selbst bezeichne.
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Ohren, die Augen, den Bauch, die Ellbogen und Kniekehlen.
Manchmal bezeichnet man sie als »Lückenfüller«, als sei dies ihre
Hauptfunktion.

Als ich mich näher mit diesen Darstellungen beschäftigte, er-
kannte ich plötzlich, dass diese ovoids tatsächlich Augen waren, und
dass jedes Tier, das von diesen Künstlern charakterisiert wurde,
voller Augen ist. Es ist ein Tier, das sich seiner Welt völlig bewusst
ist; ein Tier, das nicht nur mit seinen Augen sieht, sondern auch
mit seinen Händen und Füßen, seinen Ohren, all seine Gelenken,
seinem Herzen, seinem Bauch und seiner Leiste. Diese Künstler
stellten das völlige Gewahrsein dar. Um dies zu entdecken, braucht
man die Welt nur aus der Perspektive dieses Tiers zu sehen, indem
man sich selbst als dieses Tier sieht und an seiner Erfahrung teilhat.

Und noch ein weiteres faszinierendes Element war an diesen
Malereien zu erkennen: Jedes Tier enthielt weitere kleinere Tiere.

Als ich an warmen Tagen meine T-Shirts trug, wurden sie von mei-
nen Freunden und Kollegen bewundert, und ich schenkte einige
davon zu bestimmten Anlässen her.

Eines Tages sagte eine Patientin, die ich noch nicht lange kannte,
zu mir: »Ich habe ein Muster, das Sie für eines Ihrer T-Shirts inter-
essieren könnte.«

Ich dankte ihr für das Angebot, obwohl ich nicht wusste, worum
es sich handelte, und vergaß das ganze.

Zu Beginn unserer nächsten Sitzung reichte sie mir eine Papier-
tüte, und ich fragte sie, was das sei, denn es sah aus wie ein Lunch-
paket. Sie erklärte mir, es sei die besagte Vorlage für eines meiner
T-Shirts. Ich warf einen Blick in die Tüte und sah einen aus hell -
orangefarbenen und schwarzen Perlen bestehenden Anhänger. Sie
sagte, ich könne ihn eine Zeitlang behalten. Ich dankte ihr und leg-
te die Tüte auf meinen Schreibtisch.

Spätnachmittags, als ich mich anschickte, das Büro zu verlassen,
fiel mein Blick wieder auf die Papiertüte, und mein erster Gedanke
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San Francisco eines kaufen könnte. Dort fand ich aber keines, das
einen dem Anlass entsprechenden Aufdruck hatte, ja, ich konnte
überhaupt kein T-Shirt finden, das mir gefiel. Sie alle schienen nur
die unschönen Aufdrucke von Rockbands oder Fußballteams zu
haben, und das hatte wenig mit Esalen zu tun.

Ich suchte weiter und mußte feststellen, dass es sich als äußerst
schwierig erwies. Schließlich gab ich entnervt auf und kaufte mir
schlichte weiße T-Shirts und dazu Farbstifte, um meine Erinnerung
an meinen Aufenthalt in Esalen festzuhalten.

Mein erster Versuch war recht primitiv. Ich verwendete das Logo
von Bollingen Press: vier Kreise, die anscheinend von einem einzi-
gen Punkt in der Mitte ausgingen. Ich benutzte die Farbe Schwarz
und entwickelte daraus ein Gefühl für Farben und das Material.
Mein zweiter Entwurf entstand anhand der Abbildung eines afri-
kanischen Eingeborenenschilds. Dazu verwendete ich die Farben
Rot und Blau. Von nun an wurden meine Entwürfe immer detail-
lierter und komplexer, und bald fertigte ich Zeichnungen nach Vor-
lagen von Indianern der Nordwestküste an.

Diese Ureinwohner, die Nootka, Haida, Kwakiutl, Tsimshian und
Coast Salish sind vor allem als Schnitzer von Totempfählen bekannt
ge worden. Sie sind vermutlich die größten Holzschnitzer der
Menschheitsgeschichte. Die Zeichnungen, die ich für meine T-Shirts
benutzte, waren Malereien, mit denen sie die Front ihrer Häuser
verziert hatten, und Schnitzereien auf Truhen oder Argyllit-Plat-
ten.

Seit langem faszinierten mich diese Darstellungen, ohne dass ich
wusste, weshalb, und als ich damit arbeitete, fing ich an, sie besser
zu verstehen und tiefer in sie einzudringen. Die Muster sind be-
merkenswert komplex und hoch stilisiert. Sie symbolisieren Tiere
und enthalten häufig viele Elemente, die einige zeitgenössische
Künstler ovoids nennen (Stewart, 1979). Diese sind oval oder rund
oder quadratisch mit abgerundeten Kanten, und durchziehen an-
scheinend das ganze Bild, die Handflächen und Fußsohlen, die
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Während unserer Sitzung an diesem Tag leitete ich sie durch
eine Visualisierung, wie sie häufig in der Psychosynthese ange-
wandt wird. Darin wird eine Person auf einen Pfad geleitet, der zu
einer Höhle in einem Berg führt. Tief im Innern befindet sich dort
eine hell erleuchtete Kammer, wo ein weises altes Wesen sitzt, je-
mand, mit dem man über die wichtigen Dinge seines Lebens und
seiner Entwicklung reden kann. Dieses Wesen stellt das höhere
Selbst dar (Miller, 1978).

Meine Patientin ging zuerst durch einen Wald. Nachdem sie etwas
herumgesucht hatte, fand sie einen Pfad, der aus dem Wald her-
ausführte, hin zum Berg. Sie sagte zu mir: »Da vorne biegt der Pfad
scharf nach rechts ab, und ich kann an der Stelle, wo er abbiegt,
 etwas sehen, doch ich weiß nicht, was es ist.«

Ich bat sie, den Pfad weiterzugehen, und gab ihr zu verstehen,
sie würde dieses Etwas beim Näherkommen erkennen.

Sie fuhr fort: »Oh, es ist ein Totempfahl, auf dem mehrere Tiere
eingeschnitzt sind. Ich kann sehen, dass das oberste Tier ein Adler
ist, und da sitzt noch ein Tier rechts darunter, aber ich kann nicht
erkennen, was es ist. Das nächste ist ein Bär, und da sind noch an-
dere Tiere unter dem Bären, doch ich kann sie nicht deutlich genug
erkennen.«

Sie ging den gewundenen Pfad weiter, bis sie die Höhle im Berg
erreichte. Sie trat ein und begegnete einem weisen alten Wesen, das
in der Mitte einer großen Kammer saß. Sie führten eine lange Un-
terhaltung, und als sie damit fertig waren, war auch unsere Sitzung
beendet.

Sie ging und nahm den Anhänger mit. Obwohl wir für die näch-
ste Woche eine Sitzung anberaumt hatten, sah ich die Frau lange
nicht wieder.

Viele Jahre später begegnete ich ihr zufällig an der Ostküste.
Seltsamerweise glaubte sie, sich zu erinnern, dass ich die Verbin-
dung abgebrochen hatte, dabei hatte ich in Erinnerung, dass sie ge-
gangen war. Was tatsächlich geschehen war, bleibt im Dunkeln.
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war seltsamerweise, dass jemand sein Lunchpaket vergessen hatte.
Als ich in die Tüte schaute, war ich überrascht, den Anhänger zu
sehen.

Zu Hause betrachtete ich ihn näher. Es war ein langer, mit Per-
len verzierter Halsbund mit einem kreisförmigen Anhänger, der ei-
nen Durchmesser von etwa 8 cm hatte. Das Muster war eigenartig,
da es nicht symmetrisch war, und ich konnte mich nicht erinnern,
je einen indianischen Anhänger gesehen zu haben, der nicht sym-
metrisch war. Außerdem konnte ich nicht erkennen, was er darstel-
len sollte. Ich untersuchte ihn von allen Seiten und zeigte ihn
 meiner Frau; das Muster schien einen bestimmten Gegenstand dar-
zustellen, doch keiner von uns beiden konnte ihn identifizieren.

Der Anhänger weckte meine Neugier, und ich legte ihn neben
meine Schreibmaschine, wo ich ihn täglich betrachtete. Es war wie
eine optische Täuschung, die keine Gestalt annahm, die man stän-
dig anstarrt und doch nicht weiß, was man tun kann, um sie in den
passenden Blickwinkel zu rücken.

Dann plötzlich war es da! Ein Adler mit himmelwärts gerichte-
ten Flügeln, der aus der Sonne herausflog. Es war so eindeutig,
dass ich nicht begreifen konnte, dass ich es nicht früher erkannt
hatte.

Ich machte eine große Skizze davon und überlegte, woher er
wohl stammen mochte. Bei unserer nächsten Sitzung gab ich den
Anhänger meiner Patientin zurück und bat sie um nähere Infor-
mationen.

Sie hatte in einem Indianerreservat gelebt, und als sie es verlas-
sen wollte, hatte ihr der Medizinmann den Anhänger geschenkt
und ihr erklärt, er habe ihn speziell für sie gemacht und sie müsse
ihn mitnehmen. Seit damals hatte sie ihn gehabt. Ich fragte sie, ob
er eine Bedeutung für sie habe, und sie sagte, er sei eines ihrer
wertvollsten Besitztümer. Dies überraschte mich, weil sie ihn mir
so achtlos in einer Papiertüte gebracht und überlassen hatte. Mehr
konnte sie mir nicht darüber sagen.
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gedacht hatte. Ich war damals fünf Jahre alt und besuchte seit ein
paar Wochen die Vorschule. Meine Mutter, eine Lehrerin, hatte mich
gut auf die Schule vorbereitet, und ich war stolz auf meine Fähig-
keiten. Unser Klassenzimmer war ein weitläufiger Raum mit großen
Fenstern, durch die das Sonnenlicht flutete. Die Klasse bestand nur
aus rund zwölf Kindern, und ich war mit allen befreundet. Ich moch-
te die Schule, und empfand sie als Bereicherung. Doch eines Tages
kam die Lehrerin auf mich zu und sagte: »Du bist viel zu klug für
die Vorschule, du solltest unbedingt in die erste Klasse gehen.« Sie
nahm meinen Arm und ging mit mir einen langen Flur entlang bis
zum Klassenzimmer der ersten Klasse. Während wir in der Vor-
schule nur zu zwölft gewesen waren, waren in der ersten Klasse
dreißig Schüler. Und sie waren alle größer und älter als ich. Ich fühl-
te mich winzig, mir war ganz unbehaglich und ich war schrecklich
einsam. Das Gefühl, nicht wirklich hierher zu gehören, überwäl-
tigte mich. Jetzt erkannte ich, dass mich dieses Gefühl mein Leben
lang begleitet hatte. Und ich wunderte mich auch, dass ich ein
solch wichtiges und folgenschweres Ereignis vergessen hatte.

Nachdem das Kaninchen gesprochen hatte, wandte sich ein Tier
nach dem anderen an es. Sie versicherten ihm, wie sehr sie es
schätzten und mochten. Sie erklärten ihm auch, dass es zweifellos
eines von ihnen sei und zu ihnen gehöre. Ihre Freundlichkeit und
Anteilnahme berührten das Kaninchen tief. Alle boten ihm ihre
Hilfe an und drängten das Kaninchen zu wachsen, damit es ihnen
gleichkäme. Während sie mit ihm sprachen, wurde das Kaninchen
größer und größer, bis es ein Riesenkaninchen von rund drei Me-
tern Größe war. Die anderen Tiere betrachteten es voller Anerken-
nung, und das Kaninchen wurde sehr still und in sich gekehrt. Seine
Angst war verschwunden, und es empfand ein starkes Zugehörig-
keitsgefühl.

Voller Erstaunen betrachtete ich diesen Vorgang. Als das Kanin-
chen immer größer wurde, erlebte ich, wie mein Gefühl, nicht da-
zuzugehören und klein und schwach zu sein, verschwand. Dieses
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2
Der Rat

Als ich später am Tag in den Hügeln über der Stadt joggte, ging
mir das ganze im Kopf herum. Ich dachte an den Totempfahl und
die abrupte Biegung des Pfades. Plötzlich begriff ich, dass ich selbst
dieser Totempfahl und ein Wegweiser an einem Wendepunkt auf
dem Lebensweg meiner Patientin war. Mir wurde auch blitzartig be-
wusst, dass der Bär in meinem Herzen und der Adler in meinem Kopf
waren. Ich konnte sie an diesen Stellen in meinem Körper sehen und
fühlen. Als ich weiterlief, wurde mir klar, dass diese beiden Tiere in
gewisser Weise auch mein viertes und sechstes Chakra darstellten.
Ich fragte mich, welche anderen Chakra-Tiere ich wohl habe.

Als ich mich weiter in meinen Körper versenkte, konnte ich klar
erkennen, dass mein Kehlkopf-Tier ein geflügeltes weißes Pferd war;
in meinem Solarplexus befand sich ein Hirsch, in meinem Bauch
ein Wal, und mein Grundtier war ein Kaninchen.

Ich wusste nicht, ob die Tiere sich untereinander kannten. Ich
wusste nur, dass sie mir alle neu und unbekannt waren. Also lud ich
meine Tiere zu einem Treffen ein. Sie nahmen die Einladung bereit-
willig an und versammelten sich unter einer großen alten Eiche.
Überrascht stellte ich fest, dass nur wenige von ihnen einander be-
gegnet waren, obwohl sie alle in mir lebten, in meinem Körper.
Aber das hätte eigentlich keine Überraschung sein sollen, da nicht
einmal ich von ihrer Existenz wusste.

Sie bildeten einen Kreis. Das Kaninchen betrachtete die anderen
und erklärte ihnen, wie klein und schwach es sich in ihrer Gegen-
wart fühlte, wie sehr es sich vor ihnen fürchtete, weil sie alle groß
und mächtig seien, und dass es das Gefühl habe, nicht zu ihnen zu
gehören. »Ich glaube, ich sollte gehen«, sagte es. »Ich gehöre wirk-
lich nicht hierher!«

Als das Kaninchen sprach, überfiel mich plötzlich die Erinnerung
an eine Begebenheit, an die ich fast fünfzig Jahre lang nicht mehr
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Sie war die erste Therapeutin, die ich kannte, die ihren Patienten
durchwegs bei jeder Sitzung zu dem Gefühl verhalf, etwas geschafft
zu haben. Wie sie sagte, stimmte sie sich auf die Stelle ein, wo die
Energie zu finden war, und tat dann alles Notwendige, damit die
Energie zu einem neuen Stabilisierungspunkt wanderte.

Mala lehrte mich, dass es an verschiedenen Körperstellen Ener-
giekonzentrationen gibt. Es gibt sieben dieser Kraftzentren auf
der Körpermittellinie, und jedes Zentrum steht im Zusammenhang
mit bestimmten emotionalen und seelischen Funktionen oder Ab-
läufen.

Mala war in der Lage, bei den Menschen diese Kraftzentren zu
entdecken und festzustellen, wie es mit deren Energie stand. Sie
nannte diese Zentren Chakren, ein Ausdruck aus dem Sanskrit, der
»Rad« bedeutet. In dieser uralten Sichtweise besteht der Mensch
aus verschiedenen Energie-»Rädern«. Beim gesunden Menschen
muss jedes Chakra offen und durchlässig sein, die Energie muss frei
fließen können. Wenn ein Chakra blockiert ist, ist die entsprechen-
de Person unfähig, die Energie in diesem Bereich effizient zu nut-
zen, sie empfindet dort eine Schwäche oder fühlt sich sogar krank.
Damit ein Mensch sich körperlich und seelisch gesund fühlt, muss
jedes Chakra offen und in der Lage sein, Energie zu verströmen.
Jedes Chakra ist einem charakteristischen Aspekt des Lebens zuge-
ordnet.

Sie lehrte mich, dass sich das erste Zentrum oder Chakra am Ende
der Wirbelsäule befindet, in der Mitte des Perineums (»Damm«,
schmale Stelle zwischen Geschlecht und Anus). Wenn es gut arbei-
tet, empfindet der Mensch ein starkes Gefühl der Sicherheit und
hat ein gesundes Verhältnis zur Erde und zur Natur.

Das zweite liegt direkt unter dem Nabel, in dem Bereich, den die
Japaner »Hara« und wir Bauch nennen. Es ist die Zone der Leiden-
schaften und Emotionen. Wenn dieses Chakra voll funktionsfähig
ist, ist sich der Mensch seiner Gefühle voll bewusst und kann sie
zum Ausdruck bringen.
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Gefühl hatte mich, wie mir jetzt klar wurde, seit dem ersten Tag in
der ersten Klasse Tag für Tag begleitet, ganz besonders aber, wenn
ich in eine neue Klasse kam. Es war in der Grundschule, der High-
school, am College und auch während meiner Dissertation immer
da gewesen. Ich hatte dieses Gefühl stets als Einschätzung meiner
wirklichen Lage betrachtet und nicht als bloße Erinnerung, die
mich nicht mehr losgelassen hatte.

Nach dieser Erfahrung mit den Tieren erfüllte mich ein neues
Gefühl der Leichtigkeit, so dass ich mich in meinem Leben und bei
der Verfolgung meiner Ziele viel sicherer fühlte. Und ich empfand
große Hochachtung gegenüber dem Kaninchen, aber auch den an-
deren Tieren, die ihm ihre Hilfe angeboten hatten.

Ich begriff, dass diese Tiere mehr über mich wussten als ich selbst.
Sie wussten, wo meine Verletzungen lagen, und verstanden es, sie
mir auf behutsame Weise in Erinnerung zu rufen. Und damit nicht
genug: Sie begannen sofort mit der Heilung, die ich seit fast fünf-
zig Jahren benötigt hätte. Sie waren die Therapeuten, nach denen ich
so lange gesucht hatte. Sie waren die Lehrer, nach denen ich mich
mein Leben lang gesehnt hatte. Sie waren die Freunde und Gefähr-
ten, die ich immer gebraucht hätte. Und sie waren alle in mir!

3
Chakren und Tiere

Ich war so fasziniert von dieser Erfahrung und der offensichtlich so
passenden Anwesenheit der Tiere an diesen Stellen in mir, dass ich
am nächsten Tag sofort damit begann, diesen Vorgang mit meinen
Patienten zu erforschen.

Ich wusste nur deshalb so gut über Chakren Bescheid, weil ich
mit einer einfühlsamen und kenntnisreichen Therapeutin namens
Ma Prem Mala an veschiedenen Gruppen-Therapiesitzungen teil-
genommen hatte. Sie war vor kurzem aus Indien zurückgekehrt,
wo sie studiert hatte.
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Tiere, die meine Patientin auf dem Totempfahl am Wendepunkt
 ihres Weges deutlich erkannt hatte, und der Adler war eindeutig
das oberste Tier. Deshalb behandelte ich in meiner anschließenden
Arbeit nur die ersten sechs Chakren, und suchte ein Jahr lang das
Geist-Tier weder in mir noch in den Patienten, mit denen ich ar-
beitete. Dies wird in Kapitel 8 weiter ausgeführt.

Zweitens waren alle meine Tiere voller Kraft, mit Ausnahme
meines Grundtiers, des Kaninchens. Das fand ich lustig, denn ich
hatte beim Joggen das Gefühl, dass mich meine langen Hinterläufe
fortbewegten. Doch ich wusste auch, dass das Kaninchen ein rela-
tiv schwaches und scheues Tier ist. Es war eindeutig das kleinste
meiner Tiere. Der Gedanke, dass ich scheu sein könnte, gefiel mir
nicht, doch ich musste mir eingestehen, dass ich es tatsächlich lan-
ge gewesen war, aber versucht hatte, es zu verbergen.

In den nächsten Tagen setzte ich mich intensiv mit der Tatsache
auseinander, dass ich, obwohl ich mich ernsthaft darum bemüht
hatte, an mir zu arbeiten, immer ein Gefühl der Unsicherheit mit mir
herumtrug. Mir war nie bewusst gewesen, dass der Ursprung mei-
nes Unsicherheitsgefühls im Bildungssystem lag und dass dieses
sich nie mit dem Inneren eines Kindes befasste, mit seinen Ge-
fühlen oder Erwartungen. Ich hatte auch nicht das Gefühl, eng mit
der Natur und der natürlichen Welt verbunden zu sein, aber ich
wusste, dass ich mich in der Natur viel sicherer und wohler fühlte.
Ich erkannte ganz deutlich, dass ich mich häufig isoliert und nicht
geerdet, nicht stark verwurzelt gefühlt hatte.

Ich hatte mir auch über das Chakren-System viele Gedanken ge-
macht und mir überlegt, wie es einer Gruppe von Tieren zuzuord-
nen war. Welche Tiere würden Chakren entsprechen, die vollkom-
men miteinander arbeiteten? Nach allem, was ich von Ma Prem
Mala gelernt hatte, würde das im Chakren-System bedeuten, dass
jedes Chakra offen und gesund ist, seine Energie voll verströmt und
diese Energie zwischen allen Chakren ungehindert fließen lässt. Bei
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Das dritte liegt im Solarplexus und bezieht sich auf die persönli-
che Kraft eines Menschen. Darunter versteht man nicht die Kraft,
wie sie im Westen gesehen wird, das heißt, stark männlich betont,
etwa durch Kontrolle, Gewalt oder Zwang, sondern die Kraft, be-
stimmt, überlegt und wirkungsvoll zu handeln.

Das vierte liegt im Herzen und beinhaltet Liebe, Mitgefühl und
Gemeinschaftsfähigkeit.

Das fünfte liegt im Kehlkopf und ist das Kraftzentrum für Ver-
ständigung und Ausdrucksfähigkeit.

Das sechste liegt in der Stirn und wird manchmal als »drittes Auge«
bezeichnet. Es ist die Region des Intellekts und der Intuition.

Das siebte, das sich auf dem Scheitel befindet, bezieht sich auf
das Verhältnis des Menschen zum Geistigen.

Anfangs fiel es mir als Abendländer schwer, dies zu begreifen, da
ich auf wissenschaftliche Methoden und Verhaltenspsychologie
trainiert war. Wenn ein Mensch des Westens mit den Chakren ver-
traut gemacht wird, sucht er als erstes nach einer wissenschaftlichen
Untermauerung. »Was ist es in Wirklichkeit?« Wir suchen nach zu-
grundeliegenden Nervengeflechten oder Drüsen; nach etwas Ge-
genständlichem, das uns vertraut ist. Doch Tatsache ist, dass das
Chakren-System auf einer besonderen subjektiven Erforschung des
Körpers beruht. Diese Energien sind für jene, die das erforderliche
Training absolviert haben, mit der Wahrnehmung greifbar. Es fiel
mir sehr schwer, mir diese Auffassung zu eigen zu machen – bis ich
den Tieren begegnete.

Als ich an diesem Abend joggte und zum ersten Mal meinen
Chakra-Tieren begegnete, waren mehrere Dinge wichtig oder wur-
den später bedeutsam. Erstens gab es kein Geist-Tier (im Kronen-
Chakra), obwohl mir dies zu dem Zeitpunkt noch nicht klar war.
Es war eindeutig, dass mein Kopfchakra (oder mein drittes Auge)
ein Adler war und mein Herz ein Bär. Das waren die einzigen beiden
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Wesen tief im Innern eine schöne Blume symbolisiere. Sie erwider-
te, sie sei davon überzeugt, dass in ihrem Innern keine Blume sei.
Ich ließ die Gruppe eine Visualisierung durchführen, um mit der
inneren Blume in Kontakt zu kommen. Jane war überrascht, was sie
da sah: ein winziges Baby.

Bei unserem nächsten Treffen erfuhr ich mehr über sie. Sie war auf
einer entlegenen Ranch im Norden Wyomings aufgewachsen. Ihre
Mutter war dominant, meistens schlecht gelaunt und verschlossen
gewesen. Jane hatte das Gefühl, ihrer Mutter nicht zu genügen und
von Anfang an ein ungewolltes Kind gewesen zu sein. Ihre ältere
Schwester besaß eine ähnliche Persönlichkeit wie ihre Mutter. Ihr
Vater war passiv und ruhig.

Sie sagte, sie habe das Gefühl, ein Nichts zu sein; ihr Leben sei
ein tiefer dunkler Brunnen mit einem Deckel darauf. Die einzige
Freude, die sie in ihren jungen Jahren erlebt hatte, war, wenn ihr
Vater sie zum Jagen oder Fischen mitnahm. Obwohl er meistens
schwieg, hatte sie bei solchen Gelegenheiten das Gefühl, dass ihm
wirklich viel an ihr lag. Als ich sie fragte, ob sie jedem dieser beiden
Aspekte des kleinen Mädchens einen Namen geben könnte, nannte
sie diese »Reichtum« und »Nichts«.

Sie sprach auch über ihre Neigung, sich in eine Ecke zurückzu-
ziehen, wo sie sich sicher fühlte. Ich versicherte ihr, sie könne sich
nach Belieben in die Ecke zurückziehen, genauso wie sie jederzeit
aus der Ecke herauskommen könne, und ich ermutigte sie, beides
zu üben, so dass das Zurückziehen und Herauskommen aus freien
Stücken geschehen konnten.

In unserer nächsten Sitzung bat ich sie, die Stühle im Zimmer so
anzuordnen, dass sie die Rangordnung der Familienmitglieder bei
ihr zu Hause darstellten. Die Stühle ihrer Mutter und Schwester
standen in der Mitte des Raums, der ihres Vaters und ihr eigener in
zwei Ecken. Als Neugeborenes war sie in der Mitte des Zimmers
plaziert gewesen, doch in dieser Position spürte sie sofort die Ei-
fersucht ihrer Mutter und Schwester. Als sie sich in eine Ecke
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den Tieren stellte ich mir vor, dass dafür alle Tiere in Frage kämen,
die frei und gesund wären und in Harmonie miteinander lebten.
Nicht erwartet hatte ich die Art und Weise, wie sehr die Tiere (und
offensichtlich die Chakren) einander unterstützten und sich gegen-
seitig halfen, gesund zu werden und zu wachsen.

Erneut begann ich, mich für Totempfähle zu interessieren: Was be-
deuteten sie? Weshalb waren sie geschnitzt? Woher kamen die In-
dianer der Nordwestküste? War es möglich, dass die Totempfähle
die Chakra-Energien repräsentierten? In welcher Beziehung stan-
den die Indianer der Nordwestküste zu den Tieren? Hatten die To-
tempfähle und die Chakren-Lehre einen gemeinsamen Ursprung?

4
Der tote Hund

Zu der Zeit hatte ich eine Patientin, die ich Jane nennen möchte.
Sie hatte in den vorangehenden fünf Jahren nach einem »Nerven-
zusammenbruch« an einer Gruppentherapie teilgenommen. Sie litt
unter Depressionen und Selbsthass und war im höchsten Maße
selbstmordgefährdet. Ihre früheren Therapeuten hatten sie dazu
ermutigt, »Nicht-Selbstmordverträge« mit ihnen abzuschließen.
Am Schluss unserer Therapie gestand sie mir, dass sie diesen Ver-
trag fast täglich erneuert hatte, um sich davon abzuhalten, Selbst-
mord zu begehen.

Jane war 34 Jahre alt, geschieden und hatte zwei Kinder. Sie
wirkte angespannt und hatte eine schrille Stimme. Als ich das erste
Mal mit ihr und ihrer Gruppe zusammentraf, äußerte sie ihre Angst
vor mir. Ich versicherte ihr, dass ich sie respektierte und auf ihre
Fähigkeit, sich zu entwickeln, vertraute und dass ich nichts tun
würde, sie zu bedrohen oder unter Druck zu setzen. Sie akzeptierte
das. Damals erzählte sie mir, sie hasse sich, weil sie nicht vollkom-
men sei. Ich erklärte ihr, ich sei der Meinung, dass jedes menschliche
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